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beachtliche Einsichten, etwa wenn er die Protektoratsregierung als „Gefangenen­
selbstverwaltung" bezeichnet, oder wenn er eine tschechische Parallele zur deutschen 
Dolchstoßlegende bzw. einen Zusammenhang zwischen dem Verhalten nach 1939, 
nach 1948 und nach 1968 feststellt. Preisners Text ist das unsystematische, jedoch 
manchmal bemerkenswerte Notizbuch eines zornigen Konservativen. 
Berlin B e d ř i c h L o e w e n s t e i n 
Stuktura feudální společnosti na území Československa a Polska do přelomu 15. a 16. 
století [Die Struktur der Feudalgesellschaft auf dem Gebiet der Tschechoslowakei und 
Polens bis zur Wende des 15. und 16. Jahrhunderts]. Red. v.Jan Čierný, František 
H e j l und Antonín Verbík. 
Academia, Prag 1984, 425 S. 
Der Sammelband aus tschechischen und polnischen Aufsätzen ist das Ergebnis des 
24. Symposiums der Kommission tschechischer und polnischer Historiker im Herbst 
1981. In fünf Blöcken von Referaten j eweils von tschechoslowakischer und polnischer 
Seite umfaßt er einleitende allgemeine Fragen, die Entwicklung im Adel, bei den bäuer­
lichen Untertanen, in den Städten und bei der Geistlichkeit. Die monarchische Spitze 
des Systems wird lediglich implizit in den Aufsätzen zum Adel behandelt. Es geht also 
insgesamt um die Geschichte der mittelalterlichen Gesellschaftsgruppen von der 
Frühzeit bis um 1500. Die Frage der Epochenzäsur des „Feudalismus" wird allerdings 
nicht angesprochen. Ideologische Positionen treten auch bei methodologischen Pro­
blemen erfreulicherweise meist in den Hintergrund. 
Zu Beginn erläutert Jan Kudrna die historiographische Entwicklung des Feudalis­
mus-Verständnisses seit dem 18. Jahrhundert und berücksichtigt dabei besonders Max 
Weber. Schließlich versucht er, einen Vergleich zwischen den böhmischen Ländern 
und dem westlichen Lehenswesen anzuregen. Dušan Třeštík gibt einen Überblick 
über die Ausbildung der Feudalstruktur vom Frühmittelalter bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts in Böhmen und Mähren. Etwas optimistisch geht er in Böhmen von 
einer ursprünglich „demokratischen" Stammesverfassung gleichberechtigter freier 
Stammesmitglieder aus und sieht erst in den folgenden (Ende 8.Jahrhundert) kleine­
ren „Pseudostämmen" die Funktion einer Aristokratie (zum Schutz des Eigentums) 
angelegt, wogegen in Mähren die feudale Staatsbildung früher einsetzte. Auch im 
10.-12. Jahrhundert rechnet er mit einer großen Zahl von Freien, d. h. unmittelbaren 
Untertanen des Herzogs. Die Formierung der Feudalstruktur vom 12.-14.Jahr­
hundert begann mit der Besitzaneignung durch eine wachsende Zahl von Adeligen auf 
Kosten des Herzogs, der nur noch seine eigenen und die kirchlichen Güter als „Immu­
nität" gegenüber dem Adel für sich reservieren konnte, und festigte sich im M.Jahr­
hundert mit der auf dem eingetragenen freien Besitz und auf dem Landrecht beruhen­
den adeligen Landesgemeinde. - František Hejl faßt die Forschungsentwicklung zum 
Frühmittelalter zusammen und problematisiert deren Quellengrundlage. Leider ver­
mißt man bei allen Aufsätzen des einleitenden Teils die Belege in Anmerkungen. Sta­
nislav Russocki fordert in klar gegliederten Thesen ein präziseres Begriffsverständnis 
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für Kategorien wie Klasse, Schicht oder Gruppe und betont den Erkenntniswert stati­
stischer Methoden für die gesellschaftliche Schichtung einer begrenzten Epoche 
ebenso wie die Notwendigkeit der vergleichenden Methode. 
In den Teilen zu den einzelnen gesellschaftlichen Ständen befassen sich zunächst 
drei Referate mit dem Adel. Antoni Gasiorowski untersucht die Kriterien der Schich­
tung des polnischen Adels besonders im 14./15. Jahrhundert und beobachtet dabei 
dessen Zuwanderung in die Städte als Prozeß, dessen Folgen noch genauer zu erfor­
schen wären. Der Aufsatz von Dušan Třeštík und Miloslav Polívka führt die Entwick­
lung über das einleitende Referat von Třeštík hinaus weiter über die „Emanzipation" 
des Adels vom Herrscher und sein Streben nach Kontrolle der Landesverwaltung 
(um 1400), das von der hussitischen Revolution lediglich unterbrochen (!) worden 
sei, und über die Differenzierung zwischen Hoch- und Niederadel, die angeblich 
schon im 14. Jahrhundert ganz deutlich war, zur Bedeutungssteigerung beider Grup­
pen infolge der hussitischen Säkularisationen. Daß sich die Standesbildung des Adels 
und seine herausragende Position in der Landesverwaltung in der Slowakei schon frü­
her als in den böhmischen Ländern durchsetzte, erklärt Richard Marsina aus den be­
sonderen ungarischen Verhältnissen. 
Für die leibeigene bäuerliche Landbevölkerung in Polen analysiert Benedykt Zien-
tara die soziale Differenzierung, u. a. auch unter dem allmählichen Einfluß des deut­
schen Rechts. Matúš Kučera stellt die Position der slowakischen Hörigen innerhalb der 
gesamten Untertanen vom 10.-12. Jahrhundert dar. Rostislav Nový verfolgt ziemlich 
theoriebetont den Prozeß der Entstehung des Feudalismus, wie ihn die marxistische 
Historiographie seit den fünfziger Jahren diskutiert hatte. 
Die Aufsätze zur Stadtgesellschaft beziehen sich verständlicherweise vor allem auf 
das 14.-16. Jahrhundert. Während Julius Bartl die soziale und nationale Struktur der 
slowakischen Städte vom 13.-15. Jahrhundert untersucht - unter Berücksichtigung 
der sozialen Auseinandersetzungen bis Anfang des 16. Jahrhunderts und der besonde­
ren Bedingungen des Bergbaus, der Weinproduktion und des Handels - behandelt 
Jacek Wiesiolowski am Beispiel polnischer Stadttypen mit quantitativen soziologi­
schen Methoden die sozioökonomischen Veränderungen der dortigen Bürgerschaft. 
František Hoffman gibt einen sehr klaren und kritischen Überblick über die tschechi­
sche Forschung zur städtischen Sozialgeschichte und deren traditioneller Dreiteilung in 
Patriziat, Stadtarmut und städtische Mittelschicht. Er plädiert dafür, die besonders 
dynamische Mittelschicht, aber auch die Stadtarmut viel differenzierter zu betrachten, 
und in die Forschung stärker als bisher das städtische Umland (Vorstädte, Dörfer) ein-
zubeziehen. Da die tschechische Forschung zur spätmittelalterlichen Stadtgeschichte 
immer auf deren Zusammenhang mit der hussitischen Revolution fixiert gewesen sei, 
habe sie mit ihr auch oft irrtümlich alle sozialen Krisenerscheinungen und Konflikte 
des 14. Jahrhunderts mechanisch verbunden. Für die Revolution zumindest ebenso 
wichtig wie jene Konflikte sei aber die hussitische Ideologie und die Koalition 
zwischen Städten und Adel als revolutionäre Hauptkräfte. Zu fordern sei auch eine 
genauere gesellschaftliche Untersuchung der städtischen Unruhen in den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts. 
Der gesellschaftlichen Gruppe der Geistlichkeit sind nur zwei Referate gewidmet. 
František Oslanský gibt eine Darstellung der institutionellen und ökonomischen 
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Entwicklung der Kirche in der Slowakei. Die für diese Thematik bestens ausgewiesene 
Zdenka Hledíková befaßt sich in ihrem mit deutlichen Zahlenangaben belegten Auf­
satz, vor allem zum 13.-15. Jahrhundert, zunächst mit dem organisatorisch-institu­
tionellen Aufbau der böhmischen Geistlichkeit und deren materieller Grundlage im 
Pfründensystem. Vor allem aber untersucht sie dann die soziale Zusammensetzung 
des Klerus nach seiner Herkunft ebenso wie die Einordnung dieser sozialen Gruppen 
innerhalb der Hierarchie (Aufstiegsmöglichkeiten). Die Orden und der pfründenlose 
Klerus werden am Rande ebenfalls berücksichtigt. Die Verfasserin kommt zu dem Ur­
teil, daß die böhmische Geistlichkeit sich in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
zwar sozial stark differenziert, in ihrer sich vereinheitlichenden Mentalität aber immer 
weniger nach Gruppen abzugrenzen ist. 
Die Aufsätze des Sammelbandes, die sich in ihren Schwerpunkten meist auf das 
Spätmittelalter beziehen, geben insgesamt einen recht guten Überblick über den der­
zeitigen Forschungsstand - einschließlich der Defizite - und zeigen im allgemeinen 
eine beachtliche methodische und sachliche Offenheit. 
Bochum W i n f r i e d E b e r h a r d 
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Kirchengeschichtliche Publikationen, die in der heutigen Tschechoslowakei 
erschienen und wirklich sine ira et studio abgefaßt sind, gehören nicht gerade zur all­
täglichen Kost des Historikers. Rudolf Zuber, als Fachmann ausgewiesen seit seiner 
Dissertation Mladá léta kardinála Dietrichštejna [Die jungen Jahre des Kardinals Die­
trichstein] und durch seine langjährige Tätigkeit als Archivar in Kremsier (Kroměříž) 
und Jauernig (Javorník) mit den einschlägigen Materialien bestens vertraut, hat im er­
sten Band des vierten Teils der von Václav Medek 1971 begonnenen und bis zum Ende 
des 14. Jahrhunderts geschriebenen Geschichte der Erzdiözese Olmütz ein solches 
Werk vorgelegt, das Schule machen könnte und sollte. 
Zuber behandelt die gut acht Jahrzehnte vom Abschluß der Rekatholisierung Mäh­
rens bis zur Erhebung des Bistums Olmütz zum Erzbistum, die Zeit zwischen dem 
Tod des Bischofs Karl von Liechtenstein und der Neuordnung der katholischen Kir­
chenorganisation unter Joseph II. Dabei beschränkt er sich auf den rein kirchlichen 
Aspekt, er behandelt nicht zuletzt auch die wirtschaftlichen und sozialen Strukturen 
und Entwicklungen und stellt seine Untersuchung in einen gesamteuropäischen Rah­
men - und dies nicht nur hinsichtlich der spätestens 1742 einsetzenden Probleme mit 
dem preußisch gewordenen Teil der Olmützer Anteile an Schlesien. 
Zuber bringt eine Fülle von bisher nicht bekanntem oder wenigstens schwer zu­
gänglichem Material, das ihm zum Teil völlig neue Schlüsse ermöglicht. Dies gilt etwa 
für Ablauf und Gewicht der Bischofswahlen, der Wahlkapitulationen, der Bischofs­
bestätigungen und -inthronisationen. Reiches Material bietet Zuber über die zehn 
bischöflichen Mensalgüter, die mit etwa50 000 Hektarund einem Jahreserlös zwischen 
